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Abendmahl
Von Simon Strauß

In  der drängenden Frage, wie unse-
re gesellschaft als ganzes vor der 
spaltung bewahrt werden kann, 

lohnt sich mitunter auch der Blick auf 
unsere gemeinschaften, ganz prak-
tisch, an Ort und stelle. zum Beispiel 
in Prenzlau. im Bürgerhaus mit der 
adresse georg-Dreke-ring 58a. hier, 
mitten im sozialen Brennpunkt der 
nordbrandenburgischen Kleinstadt, 
sind seit 2020 verschiedene träger an-
sässig, die sich um die Belange jener 
kümmern, die meist allein im Dunkeln 
stehen. Junge Frauen zum Beispiel, die 
ungewollt schwanger geworden sind 
und nun vor  der   herausforderung ver-
zweifeln. Der in anonymen Beratun-
gen festgestellte Bedarf beginnt hier 
oft bei der Frage: Wie überhaupt zur 
entbindungsstation kommen? Denn 
in Prenzlau gibt es keine solche sta-
tion, und wer kein eigenes auto besitzt 
oder jemanden hat, der eins fährt, 
steht vor einem Problem. Darum küm-
mert sich dann die hiesige schwanger-
schaftsberatung, aber auch um die Be-
antragung von finanziellen hilfen oder 
um das ausstellen jener  Bescheini-
gung, die eine Frau für einen schwan-
gerschaftsabbruch braucht. Von hier 
aus wird allerdings auch das neue
 leben willkommen geheißen, wird ein 
sogenannter „Baby Begrüßungs-
dienst“ organisiert, der nach einer ent-
bindung zur mutter nach hause 
kommt und sie in den ersten Wochen 
unterstützt. Das sind Dienste, die in 
Weihnachtsansprachen des Bundes-
präsidenten nur selten erwähnung fin-
den – und die doch von großer Bedeu-
tung sind. genau wie jener Bollerwa-
gen, den eine mitarbeiterin  jeden tag 
auf den spielplatz um die ecke schiebt 
und der mit Buddelzeug und Bällen ge-
füllt ist, damit die Kinder aus dem 
Viertel nicht schon beim spielen er-
fahren, was stratifikation bedeutet. 
genau darum geht es auch an diesem 
abend im erdgeschoss des Bürgerhau-
ses. Da veranstalten verschiedene trä-
ger zum ersten mal ein gemeinsames, 
unentgeltliches abendessen für die 
Bewohner des Viertels – „Prenzlau 
is(s)t“ lautet der hintersinnige titel, 
den der Bürgermeister in seiner Be-
grüßung auch gleich aufnimmt. es ge-
he darum, „das miteinander zu pflegen 
und zu überlegen, was man ist und was 
man sein möchte“. Keine ganz triviale 
aufgabenstellung, vor die sich die un-
gefähr vierzig gäste gestellt sehen. es 
sind vor allem Familien aus der nach-
barschaft, auch ein paar alleinstehen-
de ältere Damen und Jugendliche. zu-
sammen wird gekocht , an der Wand 
hängen rezepte für einen yum-yum-
salat und eine vegane lauchsuppe. 
Das ist gut gemeint, zielt aber offen-
sichtlich an den essgewohnheiten der 
meisten anwesenden vorbei. eine Be-
sucherin ruft aufgekratzt durch die Kü-
che: „ich bin secondhand-Vegetarie-
rin. Kuh frisst gras, ich esse Kuh.“ 
zwei junge Frauen berichten über das, 
was ihnen in Prenzlau fehlt. Das sind 
vor allem Freizeitmöglichkeiten. es 
gibt in der stadt keine Bar, keine Dis-
co. also trifft man sich auf dem Park-
platz hinter mcDonalds, klappt den 
Kofferraum auf, trinkt Bier.  Umso ein-
leuchtender, dass das Bürgerhaus an 
diesem abend  gut besucht ist. es sei 
entscheidend, heißt es bei Ferdinand 
tönnies, dass wir auch diejenige zu-
sammenhalt stiftende Kraft „gebüh-
rend würdigen“, welche der  Vernunft 
vorausgeht. er spielte damit auf die so-
ziale Bindungskraft der religion an 
und meinte unter anderem auch das 
gemeinsame abendmahl. so eines wie 
das in Prenzlau. 

chen es bereits.“ Ungefähr im vergan-
genen herbst, so der afD-influencer 
weiter, „fingen die altparteien an, ge-
nau unsere tiktok-methode nachzu-
ahmen. Plötzlich tauchten Videos im 
selben stil, den maximilian Krah und 
ich etablierten, auch von anderen Poli-
tikern auf.“ mit weniger reichweite 
und Debatten-Drive, versteht sich: 
„echte männer sind rechts“, Krahs 
„ikonische aussage“ (ahrens)   lässt  
demnach die digitalen  auftritte von 
Friedrich merz, robert habeck, anna-
lena Baerbock oder Karl lauterbach 
weit hinter sich. ihr Wiedererken-
nungswert könne eine gewisse auf-
merksamkeit erzeugen, aber „Knaller“ 
seien ihnen nicht vergönnt.

Klicks aufsammeln, Knaller produ-
zieren – die Bereitschaft, inhalte als ab-
hängige Variable von ihrer digitalen 
Vermarktbarkeit zu denken, ja ihre 
Knallerpotenz bereits für den entschei-
denden inhalt zu halten, ist einerseits 
publizistischer gang der Dinge.  Und 
doch macht  die damit verbundene zu-
fälligkeit der Urteilsbildung, ihre  im 
ganzen doch friedliche mittigkeit im 
sinne maus, zunächst etwas ratlos. 
scheint die simulation von meinung je 
nach ihrem antizipierten  Konsens-
potential, dieses tendenziell geistfreie 
ausgerichtetsein auf digitale anerken-
nung,   doch erst einmal auf eigentüm -
liche Weise der Prätention des grund-
sätzlichen, Kompromisslosen, nicht-
verhandelbaren zu widerraten, mit 
welcher sich völkisch-nationalistisches 
ideengut in den entsprechenden Publi-
kationen darstellt. immer spricht aus 
ihnen ja ein politischer essenzialismus, 
der vorgibt, sich eigentlich nicht von 
wechselhaften Verkaufsstrategien ab-
hängig zu machen. „sezession arbeitet 
nicht in die Breite, sondern in die spit-
ze“, heißt es im Konzept desselben 
Blogs, der gerade ausgiebig die tiktok-
aufmischung als richtungweisend für 
die neu-rechte Beeinflussung der Öf-
fentlichkeit erläutert. hört man da etwa 
auch götz Kubitschek, den Banner -
träger identitärer reinheitsideen,  aus 
seinem institut für staatspolitik rufen: 
„it’s the economy, stupid“?

I n dem dieser tage erscheinenden 
Buch „generation Krokodils -
tränen“  beschreibt die Journalistin 
Pauline Voss das sprechen von 

links und rechts   in einem mittlerweile 
derart von digitalen aufmerksamkeits-
strategien durchherrschten sinne, dass 
womöglich selbst verbissen geführte 
identitätsdebatten zunächst als Platzhal-
ter für die erzeugung von medialen ge-
folgschaften dienen, als kalkuliertes 
sprachspiel  für den aufbau großer alli-
anzen, die sich dann freilich inhaltlich 
umso bedrohlicher    auswirken können. 
Voss warnt in diesem sinne vor einer 
eindimensionalen Verwendung von 
zeitgeistbegriffen wie „Cancel Culture“ 
oder „Wokeness“. sie erinnert an den 
paradoxen effekt einer  unterstellten 
Can cel Culture und pflichtet sowohl 
dem zensurvorwurf wie dessen krea -
tiver Umkehr  bei, die sich wie folgt an-
höre:  „statt sich über einen zensierenden 
eingriff in die meinungsfreiheit zu be-
schweren, sollten sich die angeblichen 
Opfer der Cancel Culture lieber über die 
aufmerksamkeit freuen, die ihnen zuteil 
werde.“ Den vermeintlich gecancelten, 
so heiße es aufmerksamkeitsökono-
misch nicht zu Unrecht weiter, werde 
„erst recht eine Bühne geboten. Durch 
die ausladungen, die häufig ein lautes 
medienecho erzeugen, erlangten die 
Personen mehr Bekanntheit als zuvor.“

Das läuft, zu ende gedacht, auf die 
selbstenteignung der meinung als ei -
ner inhaltlich begründeten eigenen 
an sicht hinaus. Die tränen, wie sie 
landauf, landab von links und rechts 
der meinungsfreiheit hinterhergeweint 
werden („Was darf man denn noch sa-
gen ohne soziale Folgekosten, ohne das 
risiko, ausgegrenzt zu werden?“), bei 
diesen tränen würde es sich dann tat-
sächlich um Krokodilstränen über ver-
flossene Krokodilsmeinungen handeln. 
auch Voss warnt freilich vor einer ent-
politisierung aufmerksamkeitsökono-
mischer Obsessionen, die ihren politi-
schen nennwert gerade nicht zum Ver-
schwinden bringen könnten.

Die offene selbstthematisierung neu-
rechter aufmerksamkeitsökonomie    
liest sich so oder so als harte politische 
Kampfansage. ihre systemstürzende 
Phantasie, ihr rassismus ohne rassen, 
wie ein topos der rassismusforschung 
lautet, meint sich nicht länger rechtfer-
tigen, sondern nur noch digital absi-
chern zu müssen. Daraus sprechen eine 
gefestigte schamlosigkeit, ein Unbe-
kümmertsein um tarnung und raffine-
ment, ein sich inzwischen selbstver-
ständlichnehmen – ein gestus, wie er 
zusätzlich zu den transportierten inhal-
ten beun ruhigt. Denn selbst wenn der 
rassismus sich je länger, je mehr als ein 
funktio nales medienerfordernis verste-
hen sollte, so bleibt er doch rassismus 
in seinen menschenverachtenden Wir-
kungen. Christian geyer   

E s war nur eine Frage der zeit, 
dass die identitäre Bewegung 
den Bestseller „triggerpunk-
te“ des soziologen steffen 

mau für sich entdecken und ausbeuten 
würde. Dessen Befund,  dass die mei-
nungen in der Bevölkerung  gar nicht  so 
weit auseinanderliegen, wie die spal-
tungsthese der gesellschaft glauben 
macht, birgt natürlich auch ein politi-
sches risiko (F.a.z. vom 29. Juni 2023). 
so  ist dieser Befund  für die strategie 
völkisch-nationalistischer Positionen 
instrumentalisierbar, sich für die breite 
konsensuale mitte als anschlussfähig 
darzustellen –  um durch die normalisie-
rung von themen und Begriffen in ver-
schiedenen gesellschaftlichen Feldern 
sagbarkeitsgrenzen zu verschieben, von 
der Ökologie über den sport bis zur re-
ligion. 

„ein großer Wurf“ sei das Buch, 
heißt es im neuen heft der identitär 
aufgespielten zeitschrift „Die Kehre“,  
welche naturschutz in völkischer tra-
dition als heimatschutz profiliert,   ak-
tuell unter dem schwerpunkthema 
„Christentum und Ökologie“. autor 
der rezension, die mau als „eine lek-
türe für Politaktive rechts der mitte“ 
empfiehlt, ist Benedikt Kaiser, neu-
rechter theoretiker und zentrale Figur 
beim Onlineblog „sezession im netz“. 
Das eigene antidemokratische Kon-
fliktpotential in soziologischer Per -
spektive lediglich auf der ebene von  
auslösermechanismen (trigger) be-
handelt zu sehen wird im identitären 
sektor als steilvorlage benutzt, um jen-
seits „gefühlter meinungen“ (Kaiser) 
eine Konsenstauglichkeit zu behaup-
ten. Dass der „rechte rand“ weiter hin 
großes Wachstumspotential zumal 
auch unter nichtwählern habe, diese 
von mau und seinen zwei mitarbeitern 
differenziert dargelegte Beobachtung  
gelte es „noch stärker als bisher in den 
eigenen analysen zu berücksichtigen“, 
schreibt Kaiser, der seit 2023 vom afD-
Bundestagsabgeordneten Jürgen Pohl 
als wissenschaftlicher mitarbeiter be-
schäftigt wird. Der soziologe, auf den 
der Kanzler hört, findet augenschein-
lich auch bei den identitären gehör.

Performativ ist  schon das Faktum 
der positiven Besprechung des mau-
Buchs in einer  neu-rechten Publikation  
als Coup im strategischen  Projekt an-
schlussfähigkeit zu werten. Kaiser 
drängt  rezensierend in jene gesell-
schaftliche mitte, die mau vom lager-
denken befreit sehen möchte. Der Vor-
gang zeigt aber auch, dass die hüllen 
fallen gelassen werden. als wollte man 
den Verfassungsschutz arbeitslos ma-
chen und den nimbus eigener  geheim-
nistuerei entsorgen, werden die Ver-
bindungen der identitären zur afD als 
selbstverständlich vorausgesetzt und 
deren techniken des infiltrierenden 
sprechens offengelegt. Über Kaisers 
hauszeitschrift „sezession“ heißt es in 
der Onlineausgabe in selbstbewusster 
eigendarstellung: Vieles, was an der 
afD „grundsätzlich, kompromisslos, 
nicht verhandelbar und angriffslustig 
wirkt und ist, wurde in unserer zeit-
schrift vorausgedacht, ausformuliert 
und in die Debatte erst eingespeist. 
mehr kann man sich von einer meta-
politischen zeitschrift nicht wün-
schen!“ Vorausdenken, ausformulie-
ren, einspeisen – hier triumphiert ein 
subversiver gestus, der sich bereits 
weitgehend normalisiert wähnt.

Und nach dem motto „Wir haben 
nichts zu verbergen“ hat im sezes-
sionsblog eben eine dreiteilige arti-
kelfolge begonnen, welche in die 
tech niken der aufmerksamkeit ein-
führen möchte, „mit denen wir in zu-
kunft auch ohne staatliche gelder 
sichtbar bleiben und mit unseren eige-
nen narrativen die Öffentlichkeit be-
herrschen“. Waren die  reklame-
Kniffs der völkisch Bewegten  nicht bis 
eben noch geheime Verschlusssache? 
erik ahrens, der Kopf hinter den tik-
tok-Offensiven von maximilian Krah, 
dem afD-spitzenkandidaten für die  
europawahl, fragt sich zum auftakt 
der artikelreihe selbst: „Bin ich leicht-
sinnig, weil ich diese anleitung hier 
öffentlich beschreibe? Wenn die me-
thode so gut funktioniert, warum soll-
ten unsere gegner sie dann nicht auch 
verwenden? Die antwort: sie versu-

rechtfertigung war 
gestern, heute 
geht es um digitale 
absicherung: 
Die neue rechte 
redet offen über 
ihre rhetorischen 
techniken.

Die neue
Schamlosigkeit

 Wolfgang Beltracchi wurde am ende  
eine   tube mit zinkweiß zum Verhäng-
nis. Das in ihr enthaltene titandioxid 
gab es zu  lebzeiten   heinrich Campen-
donks  nicht, wie die analyse eines briti-
schen Kunstanalyse-instituts ergab.    
man hätte den berühmten Fälscher         auch 
nach ästhetischen Kriterien überführen 
können:  an den durchgängigen Umriss-
linien, die er den Figuren gab und die 
Campendonks modernistischem Bestre-
ben widersprachen,  Form und Farbe 
gleichrangig zu behandeln.

eines der gefälschten Campendonk-
gemälde hängt derzeit im Kurpfälzi-
schen museum in heidelberg, neben 
vielen anderen Fälschungen und Origi-
nalen. Vor  mehr als zehn Jahren hat der 
Kunsthistoriker henry Keazor eine um-
fangreiche sammlung von gefälschten 
gemälden angelegt, die ihm die lan-
deskriminalämter in Berlin, münchen 
und stuttgart übergaben. Besonders in 
Berlin, wo man es mit Kunstdieben vom 
schlage der remmo-Bande zu tun hat, 
war man froh, die überquellenden as -
serva ten kammern zu entlasten. Keazor 
nutzt die Fälschungen, um seine  stu-
denten  an der Unterscheidung von Ori-
ginal und Fälschung kunsthistorisch zu 
schulen. auch die Besucher der von ihm 
kuratierten schau „Kunst und Fäl-
schung“ sollen nun, so der Untertitel,  
am Falschen das rich tige lernen. Das 
klingt recht habermasianisch.

ausstellungen über gefälschte Kunst 
sind Publikumsmagneten.  es gibt sie nur 
selten, weil der Kunstmarkt kein   großes 
interesse daran hat, seine schattensei-
ten  zu zeigen.  Die Öffentlichkeit scheint 
das anders zu sehen. zur eröffnung 
platzte der Festsaal des museums aus al-
len nähten. Was den Kunstfälscher so 
attraktiv macht, ist die  besondere Ver-
bindung von Kriminalität und Bega-
bung. Für die tollkühnsten Fälscher  be-
ginnt mit dem erwischtwerden der auf-
stieg zum ruhm. Über sie werden Filme 
gedreht und Bücher geschrieben.      man-
che  wie Beltracchi   werfen  sich   in frag-

würdige    genieposen. Der ihm an  Be-
rühmtheit kaum nachstehende han van 
meegeren bekannte dagegen,   sein 
triumph als Fälscher sei seine niederla-
ge als schöpferischer Künstler gewesen.

  Die heidelberger schau will den Fäl-
scher weder rühmen noch verdammen. 
Den Besucher   empfangen die  überle-
bensgroßen Porträts dreier legendärer 
Fälscher der britischen Künstlerin mai-
sie maud Broadhead. in  einer mischung 
aus stolz und Verschämtheit  stehen sie 
auf  sockeln, die der ruhmesgalerie  des   
Victoria & albert museum nachemp-
funden sind.   trotz des hinweises, dass 
die Bilder gefälscht sind (Freunde der 
Künstlerin standen Porträt), wirkt das 
wie eine hommage. Die folgenden sta-
tionen erzählen    jedoch keine heldenge-
schichten.  man erfährt, dass elmyr de 
hory  im zweiten Weltkrieg seinen Be-
sitz und seinen Vater in auschwitz ver-
lor und in seinem Pariser atelier be-
gann, große modernisten von Picasso 
bis modigliani abzuzeichnen. ein faszi-
nierter Besucher, der angeblich gar 
nicht so genau wissen wollte, was er da 
erwarb, kaufte ihm sie eher  zufällig ab. 
man kann diesen gast als Personifika-
tion eines Kunstbetriebs sehen, der aus 
gewinninteresse  nicht so genau hin-
sieht, wenn ihm Fälschungen angeboten 
werden. Kunstfälschung ist teamarbeit. 
Der Fälscher braucht den händler, der 
wiederum die museen und sammler,   zu-
weilen hilft auch ein  experte. Der be-
rühmte Fälscher alceo Dossena deckte 
den Betrug selbst auf, weil er sich von 
den händlern übervorteilt fühlte, und 
begann, eigene Bilder zu malen. 

 Die sorgfältig kuratierte schau ordnet  
auch ihre  these ein, die Fälschung sei der 
verschwiegene zwilling in der Kunstge-
schichte, und man gehe erst heute daran, 
die sammlungen zu überprüfen und zu 
bereinigen. Das stimmt nur zur hälfte. 
schon 1904 wies das hannoversche Kest-
ner-museum auf  Fälschungen in seiner 
mittelalter-sammlung hin. als dessen 
leiter sein  Wissen an   Kollegen aus dem 

ausland weitergeben wollte, wurde er 
von den stadtbehörden höflich angewie-
sen, doch lieber darauf zu verzichten. in 
der Folge gab es immer mal wieder aus-
stellungen gefälschter Bilder. eine  kon -
sequente aufarbeitung wird es aber wohl 
nie geben. Der globalisierte Kunstmarkt 
ist ein Biotop für Fälscher. 

Der Kunstfälscher hat in der regel 
vier gegner. Der eine ist die selbstüber-
schätzung, der zweite die ruhmsucht, 
der dritte die gewohnheit und der vier-
te der anachronismus. an den heidel-
berger ex ponaten lässt sich das   gut be-
obachten. Das lovis Corinth zuge-
schriebene Porträt eines Frauenkopfs 
wirkt täuschend echt, nur leider kam die   
gewählte Frisur erst nach dem tod des 
Künstlers in mode. Die  Farbgebung in 
der van gogh zugeschriebenen seen-
landschaft ist von höchster intensität. 
Derart flammend hat der maler aber 
erst in einer späteren Phase gemalt. in 
anderen Fällen ist der Pin selduktus oder  
die signatur  verkehrt und manchmal 
auch das Bild auf den Kopf gestellt.

  Die chemischen Verfahren, mit denen 
man den zeitsprung erkennen kann, wer-
den immer ausgefeilter. Für den Fälscher 
steigt   der aufwand bei der simulation 
von anciennität. es reicht nicht mehr, auf 
dem Flohmarkt ein altes Bild zu kaufen, 
die leinwand abzureiben und die Fäl-
schung daraufzumalen. Der größte geg-
ner wächst   mit der Künstlichen intelli-
genz aber gerade erst heran. Das letzte 
exponat ist ein rembrandt-Porträt, das 
aus abermillionen rembrandt-Pixeln 
nach rembrandt-art hervorgezaubert 
wurde. man schaut es an und beginnt sich   
zu langweilen. Die  Poesie   von Kunst und 
Verbrechen   verschwindet in den algo-
rithmen, und mit ihr die aura des Fäl-
schers.  natürlich kann man auch mit der 
Ki im großen stil fälschen. aber das ist ei -
ne andere geschichte. thOmas thiel

Kunst und Fälschung. Aus dem Falschen 
das Richtige lernen. Im Kurpfälzischen 
Museum, Heidelberg; bis 30. Juni. Kein Katalog. 

Vier Gegner hat der Fälscher
Wege zum ruhm: heidelberg widmet sich der kriminellen seite der Kunst 

angesichts des erstarkenden anti -
semitismus in Deutschland hat die 
Vereinigung der Deutsch-italieni-
schen Kulturgesellschaften für ihren 
zehnten lesemarathon einen roman 
ausgewählt, der an die ausgrenzung 
und auslöschung der Juden im spät -
faschistischen italien erinnert: „Die 
gärten der Finzi-Contini“ (1962) von 
giorgio Bassani erzählt die geschich-
te einer jüdischen Familie in Ferrara, 
die infolge der 1938 er lassenen ras-
sengesetze gesellschaftlich isoliert 
und schließlich nach Deutschland de-
portiert wird. Der auftakt zu der Ver-
anstaltungsreihe, an der sich Kultur-
institute, Dante-gesellschaften, stadt-
bibliotheken und Buchhandlungen 
beteiligen, erfolgt am 7. märz. aro.

Lesemarathon 
mit Bassani

Poesie des kriminellen Handwerks: Han van Meegeren 1945, einer der Meisterfälscher des 20. Jahrhunderts Fotos Kurpfälzisches museum heidelberg

Echt und Ente – finde  die Unterschiede:  Christian Goller (1943 bis 2017), ein Kunstmaler aus Niederbayern, fertigte  sein „Knaben-
bildnis“ (links) nach dem von Lucas Cranach dem Älteren, datiert auf 1509.
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